248. 
Mittwoch, den 23. October. 


Das „Dau iger Dampfboot“ erſchein 
täglich Nachmittage 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in ber Expedition 
a Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen gl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 


Staats ⸗ Lotterie. 

Berlin, 22. Oetbr. Bei der heute fortgeſetzten 
Ziehung der 4. Klaſſe 136ſter Königlicher Klaſſen⸗Lotierie 
fielen 2 Hauptgewinne von 10,000 Thlrn. auf Nr. 41,711 


u. 59,800. 1 Gewinn von 5000 Thlrn. fiel auf Nr. 84,941. 


1 Gewinn von 2000 Thlrn. auf Nr. 15,711. 
37 Gewinne zu 1000 Thlr. fielen auf Nr. 2219. 


16,742. 
. 34,544. 
43,781. 
50,733. 
63,802. 


22,251. 
36,802. 
45,440. 
51,612. 
64,432. 


e 7 ; 81,238. 
87. 85.09 1. 85,531. 85,556. 86,872. 53,496 u. 94.627. 


77 Gewinne zu 200 Thlr. auf Nr. 2691. 2987. 4804. 


17.514. 17,675. 20, 
— 27.409. 29,198. 


40,535. 41,650. 
46.481. 48,550. 
59,200. 60,297. 
64,162. 64,499. 
68,474. 69,482. 70,018. 
Kann a Bei 705 
hr . * - . * „262. . N 
917628 92.191 und . ne ui 115 ee 
Irzvatnachrichten zufolge fielen die obigen zwe 
—.— wien‘ 10,000 Thirn. nach 8 erg 
ben bei Homuth; obiger Gewinn von 
u ” Königsberg i. Pr. bei Fiſcher. — 
e Danzig fielen 3 Gewinne zu 1000 Thlr. auf 
Nr. 9086. 15 10 u. 45,481; 1 Gewinn von 500 Thlrn. 
Het au Ne 45,440; 3 Gewinne zu 200 Thlr. fielen auf 
40,481. 80,150 u. 85,330. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Frankfurt a. M., Dienſtag 22. October. 

e. Majeſtät der König von Preußen, deſſen An- 
kunft hierſelbſt Abends 9 Uhr erwartet wird, wird 
das Souper in Weſiendhall - Hotel einnehmen und 
nach einſtündigem Aufenthalt die Reiſe nach Berlin 
der Extrazug fortſetzen. 

Baden, Dienſtag 22. October. 
Der Kaiſer von Oeſterreich ift heute Morgens 7 Uhr 
auf dem Bahnhofe Oos vom Großherzoge von Baden 
empfangen. Wenige Minuten nach der Ankunft des 
uges traf auch der König von Preußen auf dem 
Bahnhofe ein. Die Begegnung der Monarchen war 
auf beiden Seiten die freundlichſte und herzlichſte. 
Der Kaifer ſetzte feine Reiſe nach 10 Minuten 
weiter fort. 
Stuttgart, Montag 21. October. 
In der heutigen Sitzung der zweiten Kammer kün⸗ 
digte Abgeordneter Hölder eine Interpellation an den 
iniſter des Innern an, des Inhalts: Ob gegrün⸗ 
dete Ausſicht vorhanden ſei, daß noch der gegen⸗ 
wärtige Landtag die Verfaſſungsreviſion werde ber 
rathen können. 
München, Dienſtag 22. October. 
Die Kammer der Abgeordneten genehmigte in ihrer 
heutigen Sitzung mit 117 gegen 17 Stimmen den 
ertrag vom 8. Juli d. J, betreffend die Fortdauer 
des Zoll- und Handels vertrages. 
Brüſſel, Dienftag 22. October. 
Die Kammern find heute ohne Ceremoniell eröffnet 
worden. Der Senat hat mit allen gegen 2 Stimmen 
Hi Fürſten v. Ligne zum Präſidenten wiedergewählt. 
ie Deputirtenkammer wählt morgen ihr Präſidium. 
Paris, Montag 21. October. 
Der Conſtitutionnel bringt einen von Limayrac unter⸗ 
zeichneten Artikel, in welchem derſelbe nach neueſten 


9. 23,075. 2 
42,453, 


Nachrichten auf die Unterdrückung der Revolution 


der kaiſerlichen Regierung die 


| Raifer, die Truppeneinſchiffung zu ſiſtiren. 
. zeitig beſtätigt eine Depeſche aus Florenz, daß die 


DanzigerDampfboot. 


1867. 
38fter Jahrgang. 


Juſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb ans 


In Berlin: Netemeyer's 1 u. Annonc.⸗Bitrean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's 

In Breslan: Lonis Stangen '“ 
In Hamburg, Fraukf. a. 


Anmone.⸗Bütreau 
meen- 
., Bien, Berlin, Bafel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


hofft und die italieniſche Regierung wegen dieſer 
Haltung beglückwünſcht. Der „Temps“ glaubt, der 
Papft werde eine Abänderung der September - Conven · 
tion zugeben. 


— Der heutige „Moniteur“ ſchreibt: Im Ange 
ſicht des Angriffs auf den Kirchenſtaat durch die 
Infurgenten hatte die Regierung beſchloſſen, ein Expe⸗ 
ditionscorps nach Civita⸗Vecchia zu ſenden. Diefe 
Maßregel war eine Pflichterfüllung, welche die Ehre 
und die Würde Frankreichs erheiſchte. Die Re⸗ 
daß die Unterſchrift 
Septemberconvention verletzt 


gierung durfte nicht dulden, 
Frankreichs unter die 
und mißachtet würde. Die italieniſche Regierung gab 
kategoriſchſten Er⸗ 
klärungen, daß alle nothwendigen Maßregeln ergriffen 
werden würden, um eine Invaſion des Kirchen⸗ 
ſtaates zu verhindern und die Septemberconvention 
wieder wirkſam zu machen. Hierauf befahl der 


Gleich⸗ 


Demiſſion Rattazzi's angenommen und Cialdini mit 


der Neubildung des Kabinets beauftragt ſei. 


— „Etendard“ meldet: Geſtern Abend und im 
Laufe der Nacht haben in Florenz einige Ruhe⸗ 
ſtörungen ſtattgefunden. Obgleich die Agitation 
ziemlich lebhaft iſt, hat fie bislang doch feinen ernſten 
Charakter angenommen. Garibaldi iſt von Caprera 
verſchwunden. Man weiß nur, daß er in Livorno 
gelandet iſt. Die Garibaldianer kampiren in zwei 
Korps an der römiſchen Grenze, das eine im Süden, 
das andere im Norden. 

— „Patrie“ meldet: Es ſteht feſt, daß Garibaldi 
Caprera verlaſſen hat und ſich auf dem Feſtlande 
befindet, doch weiß man über ſeinen Aufenthalt nichts 
Gewiſſes. Morgen findet Miniſterrath ftatt, und zwar 
in den Tuilerien, weil der Kaiſer, wie „Patrie“ hin⸗ 
zufügt, wegen der Ankunft des Kaiſers von Oeſterreich, 
nach Paris kommt. 

Toulon, Montag 21. October. 
Die Brigade Polhes wird ſoeben wieder ausge⸗ 
ſchifft und die Truppenzuzüge find ſiſtirt worden. 
Die hier bereits eingetroffene Divifion wird hier 
campiren, die Schiffsrüſtungen ſind ſuspendirt und 
die ſonſtigen Maßregeln contremandirt. 

Florenz, Montag 21. October. 
Cialdini iſt mit der Bildung eines neuen Cabinets 
beauftragt. Im Publikum circulirt eine Adreſſe an 
den König, in welcher er gebeten wird, an der nationa⸗ 
len Politik feſtzuhalten. 

— Bei Gelegenheit einer neuen Volksdemonſtration 
erklärte Rattazzi, die amtliche Zeitung werde heute 
Abend über die Abſichten der Regierung Aufklärungen 
bringen. Die Volkshaufen zogen ſodann vor das 
Haus Garibaldi's unter dem Rufe: „Rom die Haupt- 
ſtadt Italiens!“ Es herrſcht allgemeine Aufregung. 
An den Straßenmauern if die Einberufung der 
Altersklaſſe von 1842 affichirt. 

— Einer geſtern Abend 9 Uhr gemachten Volks⸗ 
demonſtration verſicherte Rattazzi, die Regierung 
werde ihre Nationalehre wahren. — Eine Pro⸗ 
klamation Garibaldi's ſpricht der Nation Muth ein; 
die Schmach derſelben werde abgewaſchen werden. 

— Es heißt, Cialdini werde zunächſt mit dem 
gegenwärtigen Minifterium die augenblicklichen Schwie⸗ 
rigkeiten zu beſeitigen ſuchen. Nach dem „Diritto“ 
haben die Infurgenten faſt ganz den Kirchenſtaat ge⸗ 
räumt, und es fehlen Waffen zu der Fortſetzung des 
Kampfes. Seitens mehrerer Municipalitäten und 


Korporationen ſind Adreſſen ergangen, welche die 


Regierung erſuchen, den Wunſch der Nation zu 
erfüllen. 


Norddentſcher Reichstag. 

25. Sitzung. Dienſtag, 22. October. 

Der Reichstag genehmigte heute das Freizügigkeits⸗ 
Geſetz im Ganzen, und zwar einſtimmig, desgleichen mit 
einer ſtarken Majorität die Militär - Conventionen, die 
Stavenhagen zur Genehmigung empfahl, während ſein 
Correferent Becker (Dortmund) dieſelben als einen Ver ⸗ 
zicht auf das Budgetrecht des Reichstages darſtellte und 
daher verſagt wiſſen wollte, obwohl er den Inhalt der 
Conventionen ganz acceptabel fand. Aber er meinte, die 
Regierung bätte fie vorlegen müſſen, bevor fie dieſelben 
abſchloß, nicht nachher. Viel ſchärfer faßte Waldeck dieſes 
Thema auf und ſagte dem Hauſe gradezu, es danke ab, 
es gebe ſich auf, es verzichte auf ſeinen Reſt von Rechten, 
es mache die Verfaſſung noch ſchlechter, als fie ſchon ſei, 
wenn die Genehmigungsſüchtigen im Reichstage um je- 
den Preis auf jede Vorlage ihr Siegel drückten. Dieſe 
Sprache wollte Simſon nicht leiden. Er rief Waldeck 
nicht grade zur Ordnung, aber ſtreifte ſehr nahe daran. 
Daraus entſtand ein ſehr nachdrucksvoller Dialog zwi⸗ 
ſchen Präſidium und der Linken. Das Ende war, daß 
der Präfident ſich und die Bundesverfaſſung ſehr geſchickt 
vertheidigte, zugleich mit der Ausſtellung eines Zeugniſſes 
für Waldeck gute parlamentariſche Sitten. Die Con- 
ventionen wurden genehmigt. Es folgte die Marine- 
Anleihe von 10 Millionen, von der Krüger die Dänen 
Nordſchleswigs erimirt haben will. Gontre » Admiral 
Jachmann entwirft ein Bild des Entwickelungsganges 
unſerer Flotte. v. Kirchmann warnt vor Anleihen far 
den jungen Bund, der ſchon im erſten Jahre feines Be- 
ſtandes damit feine Kindes Unſchuld verlieren ſolle. 
Tweſten ſprach mit der ihm eigenen Gründlichkeit für 
die Anleihe, deren Quoten jedoch alljährlich durch den 
Etat oder ein beſonderes Geſetz, ſoweit eine Verwendung 
Statt finden foll, feftzuftellen fein müßten. Er bean- 
tragte dafür einen eigenen Paragraphen in dem Anleihe» 
Geſetz. Waldeck: Dem preußiſchen Miniſter v. d. Heydt 
ſei es ſchon ganz recht, wenn der Bund Schulden mache. 
obwohl hinter neuen Anleihen Zinſen und folglich neue 
Steuern ſteckten. v. Unruh will den Antrag von Tweſten 
dahin modificiren, daß jährlich zu verausgabende Quoten 
der Anleibe auf den Bundesetat übernommen werden, 
pro 1868 ſofort eine Quote bewilligt werde. Tweſten 
leht feinen Antrag zu Gunſten des Unrub'ſchen zurück. 

ei den Abſtimmungen wird ein Antrag mit dem Amen. 
dement Unruh genehmigt, womit Jachmann einverſtanden 
ift. — Nach Erledigung der Tagesordnung erklärt Graf 
Lehndorf, daß er bezüglich der Hppothekenbanken der Re» 
gierung die Initiative überlaſſe, fragt deshalb Delbrück 
an, welcher erwidert, daß die Bundesrathskommiſſton 
mit Vorbereitung des Geſetzes beſchäftigt ſei. Schließlich 
verlieft Waldeck den Wortlaut des von dem Präfidenten 
bemängelten Satzes feiner Rede. Simſon bleibt bei fei- 
ner Anſicht ſtehen. Waldeck geſteht dem Präſidenten nur 
das Recht des Ordnungerufes zu. Morgen Sitzung. 
Tagesordnung: Der Etat von 1867. 


Politiſche Rundſchan. 

Die italieniſchen Angelegenheiten halten alle Welt 
in der größten Spannung. Daß die Bewegung in 
Rom nicht mit einem großen Aufſchwung zu ihrem 
Ziele gelangt, iſt nachgerade klar geworden. Es 
fragt ſich jetzt nur noch, wird Italien dieſe Gelegen⸗ 
heit benutzen, um mit feinen Truppen nach Rom zu 
kommen oder doch wenigſtens den Papſt auf die 
ewige Stadt zu beſchränken oder wird Louis Napoleon 
eine zweite römiſche Expedition machen und werden 
die franzöſiſchen Soldaten wieder römiſche Poliziſten 
werden? Ein neues Engagement Louis Napoleons in 
Italien im Gegenſatz zur italieniſchen Nationalpartei 
und unter rettungsloſer Entwürdigung des Königs 
von Italien wäre ein Exeigniß erften Ranges, das 
ganz neue Kombinationen in der europäiſchen Politik 
hervorbringen würde. In Berlin beſchäftigt man ſich 
vielfach mit dieſen Kombinationen. In den Kreiſen 


in welchen man höhere Politik treibt, ſagt man ſich, 
wenn Frankreich ſich in Italien feſtmacht, ſo können 
wir uns hier um ſo freier bewegen. Und in dieſem 
Augenblicke, wo man in München und Stuttgart mit 
den Verträgen, ſogar mit dem Zollverein Umſtände 
macht, kann der preußiſchen Politik nichts angenehmer 
ſein, als Frankreich nach Rom gehen zu ſehen. In 
der That ſpricht man auch in den dem auswärtigen 
Miniſterium naheſtehenden Kreiſen mit großer Ruhe 
über die bevorſtehenden Verhandlungen in München 
und Stuttgart. „Wenn man in München oder 
Stuttgart ſich nicht auf die Verträge einlaſſen will“, 
ſagt man, „ſo iſt uns das auch ganz recht. Mit 
der Sache muß man ein Mal auf das Klare kommen, 
man muß wiſſen, wie man zu einander ſteht, und je 
früher das geſchieht, um ſo beſſer. Uns iſt es heute 
lieber als morgen.“ Aus dieſen Aeußerungen läßt 
ſich leicht erſehen, daß unſere Regierung, wenigſtens 
Graf Bismarck, jetzt Oberwaſſer hat. Denn vor 
einigen Wochen noch ſprach man mit vielem Unbe⸗ 
hagen von den Intriguen im Süden, welche die Ver⸗ 
träge illuſoriſch machten, ja ſelbſt den Zollverein 
bedrohten. 

In Wien denkt man ſich den Gang der Dinge 
in Italien folgendermaßen: Die italieniſche Armee, 
meint man, werde den Garihaldianern auf das 
römiſche Gebiet folgen und auf dieſe Nachricht die 
franzöſiſche Flotte auslaufen, und die italieniſchen 
Truppen würden dann Rom beſetzen. Der Landung 
der franzöſiſchen Truppen und auch ihrem Einmarſche 
in Rom würde kein Widerſtand entgegengeſetzt, viel⸗ 
mehr ein Uebereinkommen getroffen werden, daß jede 
der Vertragsmächte der September⸗Convention. einen 
Theil der Stadt beſetze. Dann erſt werde man 
verſuchen, ſich zu einigen. 

Auffallend bei der römiſchen Frage, bei der Be⸗ 
drohung ihres Hirten iſt es, daß die Stimmen des 
katholiſchen Volkes ſich nicht lauter erheben. Selbſt 
als die Peterspfennige geſammelt wurden, war eine 
größere Aufregung in der katholiſchen Welt nicht zu 
erkennen. Die weltliche Herrſchaft des Papſtes iſt 
zwar kein Glaubensartikel der katholiſchen Kirche, allein 
gleichwohl würde ein lebhaftes Jutereſſe der Katho⸗ 
liken an dem Geſchicke des Papſtes — und auch der 
Kirche durchaus erklärlich ſein. Fällt Rom, dienen 
die ſieben Hügel nicht mehr als Stützen für den Stuhl 
Petri, hört die weltliche Macht des Papſtes auf, ſo 
wird damit eine mehr als tauſendjährige Tradition 
der katholiſchen Kirche vernichtet, und will der Papſt 
ſich nicht auch der Macht als geiſtlicher Fürſt ent⸗ 
kleiden, ſo bleibt ihm nichts weiter übrig, als eine 
Reformation an Haupt und Gliedern der Kirche 
ſelbſt vorzunehmen. 

Der Papſt hat den Befehl des Oberſten Argy, 
den Inſurgenten keinen Pardon zu geben, heftig ge⸗ 
tadelt, „er wolle nicht Rechenſchaft von unnütz ver⸗ 
goſſenem Blute zu geben haben“. Diejenigen, welche 
der Perſon des Papſtes nahe ſind, verſichern, wenn 
ſie die Wahrheit ſagen, daß er voll Ernſt und Reſi⸗ 
gnation iſt und ſich energiſch dem Rathe, zu entfliehen, 
widerſetzt. Trotzdem glaubt man in Rom zu wiſſen, 
daß auf die erſte Kunde von der Ueberſchreitung der 
päpſtlichen Grenze durch die italieniſche Armee der 
heilige Vater ſeine Staaten verlaſſen würde. 

Bei den gegenwärtigen Verwickelungen im Kirchen⸗ 
ftaate iſt es intereſſant, die Meinung Napoleons 1. 
in feinen Memoiren über die für Italien paſſendſte 
Hauptſtadt zu hören. Derſelbe beſpricht zuerſt die 
Vorzüge Venedig's, kommt aber dann ausführlich auf 
Rom zu ſprechen. Daſſelbe liege gleich weit von 
jeder Grenze entfernt, ſei den drei großen italieniſchen 
Jaſeln nahe, beſitze vor allen andern Hauptſtädten 
den Vorzug, dem Meere benachbart zu ſein, ſei für 
den commerciellen und milttärifchen Verkehr ſehr 
günſtig ſituirt und habe endlich den Zauber des Namens 
für ſich. „Wir denken“, ſchließt Napoleon, „daß 
Rom, obgleich es nicht alle wünſchenswerthen Eigen ⸗ 
ſchaften beſitzt, ohne Zweifel die Hauptſtadt iſt, welche 
die Italiener eines Tages wählen werden.“ Die 
Prophezeihung iſt im Begriffe, in Erfüllung zu gehen. 
— — 4 ͤ wœH1— 


Locales und Probinzielles. 
Danzig, 23. October. 


Der bevorſtehende Landtag wird ſich voraus. 

ſichtlch mit Fragen von tiefgreifender Wirkung zu 
beſchäftigen haben, mit Fragen, welche ſich auf unſere 
geiſtige, wie materielle Entwickelung, auf Schulbildung, 
wie gewerbliche und Güterbewegung beziehen; er wird 
ſich mit dringenden politiſchen Reformen (3. B. mit 
der Kreisverfaſſung) zu beſchäftigen und zugleich ſeine 
Competenz in Beziehung zum Reichstage zu fixiren 
baben. Nun iſt nicht zu verkennen, daß ſich in den 
neuen Provinzen eine centrifugale Agitation auch gegen 
den Landtag richtet, welchen fie zu Gunſten provinzial⸗ 


ſtändiſcher Vertretung ganz verſchwinden laſſen möchte. 
Der Landtag wird gegen dieſe Agitation zu reagiren 
haben, um ſo mehr als er dabei nicht bloß um ſeine 


Selbſterhaltung ficht, ſondern um die natürlich ſte und 


leichteſte Art: die neuen Glieder des preußiſchen 
Staates dem Organismus deſſelben lebendig einzu⸗ 
fügen. Eutſpringt aber aus dieſen Erwägungen für 
jeden politiſch denkenden und preußiſch fühlenden 
Wähler das dringende Gebot der Pflichterfüllung, ſo 
wird ihm daraus auch für ſeine Wahl die Richtung 
gegeben ſein. Der nächſte Landtag darf am aller⸗ 
wenigſten ſich auf eine Oppoſition verlegen, welche 
in der Negation ihre Kraft findet: und wenn die 
Concurrenz der Einheitd- und Freiheitsfrage vor feine 
Entſcheidung tritt, wird er dieſelbe nicht aus der 
Theorie des Parteiprogramms, ſondern aus dem 
praktiſchen Bedürfniß der Gegenwart zu entnehmen 
haben. Es iſt kaum anders denkbar, als daß die 
Wahlen in liberalem Sinn ausfallen; aber der Libe⸗ 
ralismus der Gegenwart hat der Regierung die Hand 
gereicht, und die Verſtändigung auch mit den Con- 
ſervativen gefunden; er entſpricht dem allgemeinen 
Zuge der Geiſter, weil er ſich auf poſitive Ziele ge⸗ 
lenkt hat. Eine Verſtändigung aller liberal Geſinnten 
wird daher leicht ſein, ſobald es ſich eben nicht um 
Programme, ſondern um die Richtung einer praktiſchen 
Thätigkeit handelt 

— Die von den Provinzial⸗Behörden betreffs der 
Tabacksſteuer eingeforderten Gutachten ſollen ſich ins⸗ 
geſammt gegen Einführung einer Fabricationsſteuer 
ausgeſprochen haben. 

— Der Herr Regierungsrath v. Puttkammer, 
welcher in Stelle des nach Bromberg verſetzten Hrn. 
Regierungsraths Kühne in das hieſige Regierungs- 
Collegium eingeführt werden wird, iſt von Marien- 
werder hier eingetroffen. 

— Dem Kreisgerichts-Rath Wilda zu Graudenz 
iſt der Rothe Adler⸗Orden dritter Klaſſe mit der 
Schleife und dem Förſter Moe bus zu Wolz im Kreiſe 
Graudenz das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen worden. 

— Dem Kaufmann Alexand. Preuß zu Dirſchau 
iſt der Charakter als Commerzienrath verliehen worden. 

— Der Steueraufſeher Scheffler in Elbing iſt 

zum Hauptſteueramts » Affiftenten in Pr. Stargardt 
befördert. 
Die Reihe der zum Beſten milder Stiftungen 
angekündigten äſthetiſchen Vorleſungen eröffnete geſtern 
Abend Herr Director Jahn aus Züllchow bei Stettin 
mit einer Vorleſung zum Beſten des evangel. Johannes 
ſtifts über das Thema: „Seelenleben der Pflanzen.“ 
Die Vorleſung bot den Zuhörern durch die eigenthümliche 
Bearbeitung des Themas eine tiefgreifende Anregung zum 
Nachdenken, indem die Theologie durch das Eindringen 
in die geheimnißvollen Naturkräfte ſich gewiſſermaßen 
ein neues Feld ſchafft, um den Menſchen zur wahren und 
ganzen Erkenntniß feines lebendigen Gottes zu bringen. 
Die Naturgeſchichte leyrt uns die Pflanzen als organiſche 
Geſchöpfe der Erde kennen und zeigt uns deren Lebens- 
prozeß, ſpricht denſelben aber Bewegungs- und Empfin⸗ 
dungs Werkzeuge ab; nicht fo der Vortragende, welcher 
im Gegentheil einen großen Gedanken verkörpert und 
das Beſeeltſein der Pflanzen nachweiſ't. Warum, meint 
Redner, ſollte es neben den Seelen der Thiere, die freie 
Bewegung haben, nicht auch Seelen geben, die blühen, 
duften und feſtgebannt an ihren Plätzen ſtill für ſich leben? 
Die Nerventhätigkeit, welche wir bei den Thieren beob» 
achten, können wir bei den Pflanzen zwar nicht wahr. 
nehmen, doch ſind wir deshalb nicht berechtigt, ſolche 
wegzuleugnen. Die Thiere ſind die reiſenden und die 
Pflanzen die an die Scholle gefeſſelten Weſen der Welt. 
Das Thier füllt nur eine vom Schöpfer feſtgeſtellte Form 
aus, dagegen die Pflanzen ſich in verſchiedenartigen 
Formen entwickeln. Wir wollen an der Pflanze nur 
ein organiſches Geſchöpf mit Zellengeweben ſehen, während 
ſie in Wahrheit ein ſeeliſches Leben hat. Redner geht 
des Näheren auf den Geruch und Geſchmack der Pflanzen, 
deren Entſtehen aus dem Verweſungsprozeß animaliſcher 
und vegetabiliſcher Beitandtheile, fo wie auf das Gefühl 
und Geſicht der Pflanzen ein und bemerkt bezüglich des 
Letztern, daß ſtatt des bunten Bildes, welches bei uns 
auf der Netzhaut des Auges entſteht, ſich die Blume ihr 
eigenes Bild in den ſchönſten Karben malt, mit ihrem 
Auge unverwandt in die Sonnenftrablen blickt und ihren 
Gott von Angeſicht zu Angeſicht ſchaut. Wir können 
zwar fragen: weshalb Gott es zuglebt, daß faſt alle Pflanzen 
eines unnatürlichen Todes ſterben, obgleich fie ſeeliſch 
begabt ſind? Dieſe Einrichtung gereicht den Pflanzen 
aber zum Vortheil, denn fie verjüngen ſich immer wieder. 
Zum Schluß ſtellt Redner die Frage auf: Was iſt mit 
Annahme des Seelenlebens der Pflanzenwelt gewonnen 
und was ſagt das Wort Gottes dazu? Wir lernen den 
Materialismus und Pantheismus verachten, und felbft 
die Bibel liefert uns Beweiſe für das Beſeeltſein der 
Pflanzen: im alten Teſtament durch den Schöpfungs⸗ 
bericht und im neuen Teſtament durch die Worte Chriſti: 
„Sehet die Lilien auf dem Felde“ x. Die Pflanzen 
in ihrer Niedrigkeit freuen ſich ihres Lebens in Gott; 
der Menſch ſchmückt ſich mit ihnen von der Wiege bis 
zur Babre, und wenn der todte Leib mit Blumen ge ⸗ 
ſchmückt in die Gruft geſenkt wird, iſt ihm das ſchönſte 
Symbol für ſeine Auferſtehung mitgegeben. Mit dem 
Ritter'ſchen Gedicht: „Ich bin die Blume im Garten“ 
fliegt Herr Director Jahn ſeinen durch reiche Gedan⸗ 
kenfülle und ſchwungvolle logiſche Uebergänge feſſeln⸗ 
den Vortrag. 
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— Uns wurde heute ein nachgefertigtes 2½ Silber“ 
Groſchenſtück mit der Jahreszahl 1843 vorgezeigt; 
da möglicherweiſe noch mehrere Exemplare deſſelben 
Fabrikats in Cours gebracht ſind, ſo mahnen wir 
das Publikum zur Vorſicht. 

— Die Mildthätigkeit wird doch oft auf harte Proben 
geſtellt, und es wäre kein Wunder, wenn dem Raffine⸗ 
ment gegenüber, mit welchem das Almoſen und die 
Unterſtützung leider nicht ſelten erſchwindelt werden, ſich 
die Luſt am Wohlthun erheblich vermindern ſollte. Hier 
nur ein Fall. Zu einer Dame, welche durch ihre Wohl- 
thätigkeit bekannt iſt, kam eine Frau, die mit bewegten 
Worten ihre troſtloſe Lage ſchilderte, daß ihr Mann ger 
ſtorben und ſie in Folge der langen Krankheit deſſelben 
aller Mittel beraubt ſei, ihn beerdigen zu laſſen, und bat 
um eine Unterſtützung. Gerührt von jo viel Elend, er 
kundigt ſich die Dame nach Namen und Wohnung, und 
verſpricht ſelbſt zuſehen zu wollen, um, wenn ſich die 
Sachlage, wie vorgeſtellt, verhalte, für eine Unterſtützung 
zu ſorgen. Bald darauf erſcheint ſie denn auch in der 
Wohnung des Elends und erblickt durch die offen ſtehende 
Thür, auf welche mit ſtummer Geberde die Hülfeſuchende 
weiſt, in einer Nebenkammer auf einem Bette, bedeckt 
mit einem Laken, eine Perſon, deren bleiches Geſicht fie 
als Leiche kennzeichnete. Auch die ganze Einrichtung 
weiſt auf große Dürftigkeit hin, jo daß die Dame voll 
Mitleid in die Taſche greift, zur Beſtreitung der drin- 
gendſten Bedürfniſſe aus eigenen Mitteln einen Thaler 
giebt und ſich mit der Zuſage, daß fie für ſchleunige 
Hülfe Sorge tragen wolle, entfernt. Da will es der 
Zufall, daß die Dame, auf der Straße angelangt, ihren 
Regenſchirm vermißt und ſich deshalb gezwungen ſieht, 
noch einmal nach der Trauerwohnung zurückzukehren. 
Behutſam erſteigt fie die Treppen, und forgfältig jedes 
Geräuſch, das die Ruhe des Todten ftören könnte, ver 
meidend, öffnet ſie die Thür. Doch welch ein Anblick 
bietet fi ihr dar, ein arger Schrecken durchrieſelt ihre 
Glieder. Die vermeintliche Leiche ſitzt mit kreidebleichem 
Geſicht am Tiſche und läßt ſich den aus einer mächtigen 
Kaffeekanne eben eingeſchenkten Kaffee, zu dem der eben⸗ 
falls auf dem Tiſche befindliche anſehnliche Napfkuchen 
den nöthigen Imbiß liefert, vortrefflich ſchmecken. Doch 
auch die Leiche erſchreckt ob der unverhofften Störung 
und bleibt mit offenem Munde ſitzen. Da wirkliche 
Leichen irdiſche Speije zu verſchmähen pflegen, ſo erholt 
ſich die Dame ſchnell von ihrem Schrecken und weiß, 
daß fie beinahe das Opfer einer ſchmählichen Gaukelei 
geworden wäre. Natürlich konnte nunmehr von einer 
Unterſtützung nicht mehr die Rede ſein und jedenfalls 
hat die verlorene Ausſicht auf eine Unterſtüzung den 
Appetit des zum Leben Erwachten auch nicht ſonderlich 
geſchärft. 

— Angeſichts der vielen Diebereien, welche täglich 
vorkommen, möchten wir das Publikum ſelbſt vor 
allen Dingen zu größerer Vorſicht ermahnen, die 
leider in kaum glaublicher Weiſe hintangeſetzt wird. 
Man muß ſich, hört man, wie ſorglos die Leute find, 
wundern, daß nicht viel mehr noch geſtohlen wird. 
Da ſtehen die Hausthüren den Abend über offen, in 
den Häufern ſelbſt liegen Sachen, nur zum Nehmen, 
herum, ja in den Behältern ſtecken ſogar oft die 
Schlüſſel, Alles, als ob man es den Dieben nur 
recht bequem machen wollte. Aber wenn ein Diebſtahl 
ausgeführt, dann nimmt das Verwundern, daß ſolches 
geſchehen konnte, kein Ende. 

— Ein Bürger in Görlitz hatte ſich geweigert, 
ſeine Kinder impfen zu laſſen, weil er dies für 
ſchädlich hält. In Folge deſſen angeklagt, wurde 
er vom Gerichte freigeſprochen, weil die Cabinets“ 
ordre, auf welche die Anklage ſich gründete, nur dann 
das Eintreten einer Strafe für die Eltern verordnet, 
wenn eins der nicht geimpften Kinder an den Pocken 
erkranken ſollte. 

— Intereſſant find die Beobachtungen, die währ 
rend des letzten Amerikaniſchen Krieges über die Trag? 
kraft des Eiſes angeſtellt worden ſind: Eis von 
2 Zoll Stärke trägt Infanterie, von 4 Zoll Kavallerie 
mit leichten Kanonen, von 6 Zoll ſchwere Feld“ 
Kanonen. 

Neufahrwaſſer. Unſer Bahnhof erhält ent⸗ 
längs des Hafen Kanals eine hohe Einfriedigung, 
während die andern Seiten nur von einem niedrigen 
Stacketenzaune eingeſchloſſen find. Das Linden 
berg' ſche Grundſtück iſt bereits ſoweit abgebrochen, 
daß die Fahrſtraße eingerichtet werden kann, und ſo 
mit dieſer Arbeit in nächſter Woche vorgegangen 
werden. Um den Aufenthalt des Publikums für die 
bevorſtehende Sommerzeit annehmlicher zu machen, i 
die Anlegung eines Glaspavillons vor dem Reſtau⸗ 
rations Lokal projektirt und auch bereits die Bau- 
Zeichnung deſſelben der Bahn» Direction zur Geneh⸗ 
migung vorgelegt. — Dem Beſitzer des Gaſthauſes 
„zur Börſe“ am Anlegeplatz der Dampfboote if 
nach längerer Petition Seitens der Kgl. Fortifikation 
die Erlaubniß ertheilt, ſein Grundſtück eine Etage höher 
bauen zu dürfen. — Die Kgl. Salzmagazine ſollen, 
wie verlautet, nach Aufhebung des Monopols einſt⸗ 
weilen verpachtet werden, und ſollen ſich zur Ueber“ 
nahme von einzelnen Räumlichkeiten bereits Kauf“ 
leute aus Königsberg, Inſterburg und andern Pro“ 
vinzialſtädten gemeldet haben. 


Stadt: Theater. 


Seribe's „Erzählungen der Königin von Navarra“, 
geſtern zur Aufführung gekommen, iſt unbedingt ein 
geiſtreiches Luſtſpiel; abgeſehen muß natürlich werden 
von der hiſtoriſchen Wahrheit der Situationen, ſowie 
der uns vorgeführten weltberühmten Charaktere. Dem 
Luſtſpieldichter kann man in dieſer Beziehung ſchon 
Conceſſionen machen; an das ernſte Drama würden 
dagegen größere Anſprüche gerechtfertigt ſein. — 
Frau Fiſcher ſpielte die Margarethe mit der oft 
gerühmten Gewandtheit und Anmuth, und wußte die 
vielen Nüancen, welche in dieſer ſchwierigen Rolle 
liegen, mit Feinheit zur Geltung zu bringen; z. B. 
die Kerker ⸗ Scene mit Franz I., fo wie die Scene 
mit Guattinara, in welcher ſie ihm die Briefe der 
Infantin zeigt, und die Aufforderung, fie zu geleiten, 
führte fie meiſterhaft aus. — Hr. Giraſch (d' Albert) 
unterſtützte das Spiel der Künſtlerin auf anzuerken⸗ 
nende Weiſe. — Hr. Buchholz zeigte als Carl V. 
wieder den trefflichen, denkenden Künſtler, allein feine 
Leiſtung erwärmte nicht ſo, wie dies ſonſt der Fall 
ft. — Hr. Anders (Guattinara) ſchien ſich auch 
nicht recht heimiſch in dem ſpaniſchen Miniſtergewande 
zu fühlen. — Franz J., durch Hrn. Nötel reprä⸗ 
ſentirt, iſt eine höchſt intereſſante und fafl die dank⸗ 
barſte Rolle in dem Luſtſpiel. Doch ſchon die Perſön⸗ 
lichteit des Hrn. Nötel paßt nicht für die Darſtellung 
des ausgehungerten Königs und auch die Zeichnung 
des Charakters war nicht in jeder Beziehung richtig 
getroffen. — Sehr paſſend waren die Rollen des 
Babiega durch Hrn. Röſicke, der Infantin Iſabella 
durch Frl. Bertina und der Prinzeſſin Eleonora 
durch Frl. Schilling beſetzt. Hr. Röſicke wirkte 
a feiner Meinen Parthie recht günſtig, ohne ſich 
Fu Br Rahmen des Bildes hervorzudrängen, 

„ertina gab ihre, von dem Dichter allzufehr 
auf die Spitze geſtellte Rolle mit richtiger Mäßigung 
und Frl. Schilling fpielte mit vieler Gefübls⸗ 
innigkeit. 8 


. —— — — 
Die Verkehrsmittel von heute und ehemals. 


— 


Wenn man unfere Zeit über die „gute alte Zeit“ 
erheben will, wird man immer in erſter Linſe die 
Fortſchritte nennen, welche die Verkehrsmittel aller 
Art gemacht haben. Auch das Jahr 1866 iſt in- 
mitten aller kriegeriſchen Wirren darin nicht zurück⸗ 
geblieben, ſondern vielmehr in hervorragender Weiſe 
ausgezeichnet; denn es iſt in demſelben der Gürtel 
der Poſtdampfer⸗ Linien um die Erde und die tele⸗ 
graphiſche Verbindung der neuen mit der alten Welt 
vollendet worden. n dieſe Ereigniffe, die das Jahr 
1866 für Mit- und Nachwelt nicht minder denk⸗ 
würdig machen als der kräftige Ruck, den es der 
Entwickelung der deutſchen Geſchichte gegeben hat, 
küpfen wir an, um Vergleiche zwiſchen ſonſt und 
Veet, zwiſchen den Wegen der frühern und der neuern 

eit ellen. N 

2 meiſten Ländern Europa's gab es vor 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts nirgends Chauſ⸗ 
ten. Für unſere Urgroßväter waren daher Reiſen 
von 10 oder 12 Meilen im Herzen Deutſchlands 
tomantiſche Vergnügungen, wie man fie gegenwärtig 
nur noch in den Ländern des Orients oder in den 
Wildniſſen von Aftika und Südamerika ſich verſchaffen 
ann, Die gewöhnliche Landpoſt, ſagt Guſtav Freitag 
in ſeinen Bildern aus der deutſchen Vergangenheit, 
iſt noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts ein ſehr 
langsames, unbehülfliches Beförderungsmittel; Kunſt⸗ 

traßen werden erſt nach dem ſiebenjährigen Kriege 
erbaut und immer noch ſchlecht. Wer bequem reiſen 
will, nimmt Extrapoſt; ſorgfältig wird darauf ge⸗ 
halten, zur größeren Gelderſparniß alle Plätze zu 
beſetzen, und in den Lokalblättern, die feit kurzer Zeit 
in den meiſten größeren Städten und Reſidenzen 
eriſtiren, wird zuweilen ein Reiſegefährte geſucht. Zu 
weiten Reiſen werden eigens Wagen gekauft und am 
Ende der Reiſe verkauft. Die ſchlechten Wege geben 
den Poſthaltern das Recht, auch einem leichten Wagen 
dier Pferde vorzuſpannen; dann iſt es wohl eine 
devorzugung des Reiſenden, wenn ihm von der Res 
gierung eine Licenz gegeben wird, nur zwei Pferde 
rtrapoſt nehmen zu dürfen. Wer nicht fo wohl⸗ 
habend ift, ſucht einen Retourwagen; auch ſolche 
Gelegenheiten werden Tage vorher angekündigt. 
zwiſchen zwei Orten ſtarker Verkehr, ſo 
gehen außer der ordinairen Poſt und einer 
ſchnelleren Poſtkutſche auch conceſſtonirte Land- 
Kutſchen an beſtimmten Tagen. Sie vorzugsweiſe 
dermitteln den Perſonenverkehr des Volks. Von 
erlin nach Dresden ging 1750 alle 14 Tage eine 
INCH Gelegenheit. Man reiſte auch mit der beſten 
uhre ſehr langſam; fünf Meilen den Tag, zwei 
tunden die Meile ſcheint der gewöhnliche Fort⸗ 


‚| beißefte Be 


ſchritt geweſen zu fein. Als im Juli des Jahres 
1750 Klopſtock mit Gleim im leichten Wagen, durch 
vier Pferde gezogen, von Halberſtadt nach Magde⸗ 
burg ſechs Meilen in ſechs Stunden fuhr, fand er 
die Schnelligkeit ſo außerordentlich, daß er ſie mit 
dem Wettlauf der olympiſchen Spiele verglich. Göthe 
im Anfang ſeiner italieniſchen Reiſe 1786 rühmt 
die unglaubliche Schnelle, mit der er den theilweiſe 
chauſſirten Weg von Karlsbad bis Regensburg, 
24½ Meile, in 39 Stunden mittels Extrapoſt zurück⸗ 
legte, und obwohl er ſich freut, dem Ziel ſeiner 
Wünſche, dem Land, wo die Citrone blüht, dadurch 
raſcher ſich zu nähern, ſo bedauert er doch die ent⸗ 
ſetzliche Eile, mit der man die herrlichſten Gegenden 
wie im Fluge durchreiſt. Was würde er ſagen, 
wenn er heute in 36 Stunden, ſo lange fährt man 
beiſpielsweife von Berlin nach Mailand, das Land 
ſeiner Sehnſucht erreichen könnte. 

So das Bild aus dem vorigen Jahrhundert. 
Noch merkwürdiger würde uns ein Bild von den 
Reiſen aus dem 14. und 15. Jahrhundert erſcheinen, 
alſo aus jener Zeit, wo ein Biſchof von Osnabrück 
länger denn ein Jahr brauchte, um ſich von Osna ⸗ 
brück nach Regensburg zu Kaiſer und Reich durchzu⸗ 
ſchlagen, weil er nicht nur mit ſchlechten Wegen, 
ſondern auch mit Wegelagerern und andern Feinden 
zu kämpfen hatte. 

Und jetzt? Jetzt fährt man in 78 Stunden von 
Berlin nach Moskau, wozu ſonſt eine Reihe von 
Wochen erforderlich war. Durch den Ende vorigen 
Jahres vollendeten Anſchluß der ſpaniſchen Eiſen⸗ 


bahnen an die portugieſiſchen bei Badajoz hat man 
eine ununterbrochene Schienenlinie erhalten vom Tajo 
bis zur Wolga, von Liſſabon über Madrid, Paris, 


Berlin, St. Petersburg, Moskau bis Niſchnei⸗Nowgo⸗ 
rod, eine ungefähr 850 Meilen lange Straße, welche 
man mit dem Eiſenbahnpoſtzuge, wenn man es 
aushält, in 117 Stunden hinter einander weg durch- 
fahren kann. 

Cook wurde lange Zeit als Weltumſegler be» 
wundert. Heute koſtet es verhältnißmäßig nur noch 
wenig Zeit und Geld, um die Reiſe um die Erde 
zu machen, nämlich an Zeit 104 Tage und an Geld 
1740 bis 1840 Thlr. Fahrgeld, 
erſter und zweiter Klaſſe reiſt. Von England aus 
fährt man z. B. auf einem kleinen Canaldampfer 
nach Boulogne in zwei Stunden, durchfliegt Frankreich 
in 24 Stunden und gelangt von da nach nicht ſechs 
vollen Tagen nach Alexandrien. In zehn Stunden 
erreicht man von hier aus Suez. Von da führt 
uns ein Dampfer binnen ſechs Tagen durch das 

ißeſte Becken der Erde 

Aden, dem großen 

wohin von England ganze Flotten von Kohlenſchiffen 
gehen, um den ungeheuern Bedarf der Poſtdampfer 
zu befriedigen. Weitere 11 Tage bringen uns nach 
Point de Galle an der Südküſte von Ceylon. Bis 
dahin ſind wir 25 Tage unterwegs. Von Point de 
Galle durchſchneiden wir in gerader Linie gegen Südoſt 
den indiſchen Ocean, befinden uns nach 21 Tagen in 
Melbourne und nach weiteren drei Tagen in Sidney. 
Nochmals ſieben Tage auf dem Waſſer, und wir 
wiegen uns zu Wellington auf Neu-Seelaud im Be⸗ 
wußtſein, unſer Vaterland auf dem entgegengeſetzten 
Punkte der Erde zu haben. Die Hälſte des Erd⸗ 
umfangs iſt alſo in 56 Tagen überwunden worden. 
Von Neu- Seeland können wir ſeit der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrs wiederum mit einem Dampfer die 
Südſee gradlinig durchſchneiden, um nach 28 Tagen 
in Panama zu landen. In vier Stunden bringt 
uns die Eiſenbahn vom Geſtade des großen Oceans 
u dem des mexikaniſchen Meerbuſens. Am nächſten 
Tage reiſen wir von da ab, kommen über Jamaica 
und Haiti in fünf Tagen nach St. Thomas und be⸗ 
treten nach 14 weiteren Tagen den europäiſchen Boden 
wieder an unſerem Ausgangspunkte, den wir vor 
104 Tagen verließen. Wir ſind „Weltumſegler“ 
oder „Weltumdampfer“ geworden, und Niemand wird 
uns darob groß anſtaunen; denn auch dieſe große 
Tour iſt nicht mehr neu unter der Sonne. j 

Noch gewaltiger iſt der Gegenſatz zwiſchen einft 
und heute bei den Telegraphen. Kerze ließ, als er 
ſeinen Zug nach Griechenland unternahm, in Er⸗ 
mangelung des electriſchen Drahtes Männer von 
Strecke zu Strecke aufſtellen, die ſich die Botſchaft 
zuriefen: ein in der That ſehr koſtſpieliger Telegraph! 
In Oft Afrika poſtirte man in alten Zeiten Leute 
wit Trommeln auf Bäume, um Botſchaften in kurzer 
Zeit auf weite Entfernungen hin trommeln zu laſſen. 
Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts kamen die 
Stangen-Telegraphen der Gebrüder Chappe auf, die 
„Semaphoren,“ die nicht bloße Zeichen, wie die 
Anfangs noch längs unſerer Eiſenbahnen fungirenden 
Signalſtangen, ſondern Buchſtaben ſignaliſirten. Man 


je nachdem man 


das Rothe Meer, nach 
Köpf ge W enen, 


telegraphirte von Paris nach Calais in drei Minuten, 
von Paris nach Straßburg in 6 ½, nach Toulon in 
20 Minuten ꝛc; aber Nachts oder bei nebeligem 
Wetter mußte man das Telegraphiren hübſch bleiben 
laſſen. Ueber den electriſchen Telegraphen unſerer 
Zeit beſchränken wir uns auf die Mittheilung, daß 


die telegraphiſchen Linien aneinandergeſetzt 8 ½, die 
Drahtleitungen dagegen 20 Mal die Erde umſpannen 


würden, während die Eiſenbahnen eine Ausdehnung 
haben, die gleich 3½ Mal dem Umfang der Erde 
iſt. Rechnet man — um mit einigen Notizen über 
die Eiſenbahnen zu ſchließen — allen Strecken zu⸗ 
ſammen, welche ſämmtliche Locomotiven Europas 
(18,000) in einem Jahre durchlaufen, ſo erhält man 
die enorme Zahl von ſechs Millionen Meilen: ziemlich 
dieſelbe Strecke, welche die Erde in einem halben 
Jahre in ihrem Umlauf um die Sonne zurücklegt. 
Rechnet man noch die Meilenzahl hinzu, welche 
ſämmtliche Güter⸗ und Perſonenwagen zuſammen⸗ 
gezählt in einem Jahre durchlaufen, ſo kommen an 
1000 Millionen heraus, eine Strecke, die über die 
Fernen des Sonnenſyſtems hinausreicht. Gewiß, 
wir leben in einer ſehr bewegten Zeit! 


Bermiſchtes. 


— Unſere kronprinzlichen Herrſchaften widmen ſich 
mit Eifer der Landwirthſchaft auf dem jüngſt ihnen 
verliehenen Chatoullengute Bornftevt. Neulich ſah 
man eines Morgens den Kronprinzen daſelbſt eifrig 
pflügen, und ſoll er ſeine erſte Furche mit feſter 
Hand ziemlich gerade gezogen haben. 

— Am Sonnabend ſollte in Berlin der ver⸗ 
ſtorbene Hofſchauſpieler Braunhofer beerdigt werden. 
Die Trauerverſammlung, welche ſich in der Leichen⸗ 
halle des katholiſchen Kirchhofes eingefunden hatte, 
wartete vergebens auf den Geiſtlichen und Todten⸗ 
gräber. Die Nachfrage beim Küſter ergab, daß hieran 
lediglich der Umſtand die Schuld trug, daß B. nicht 
die letzte Oelung erhalten hatte. Die Kollegen des 
Verſtorbenen entſchloſſen ſich nach längerem Warten, 
ſelber den Sarg an die Gruft zu tragen, hinabzu⸗ 
ſenken und die Grube zuzuſchütten. 


— Auch eine Legitimation.] In einer 
amtlichen Nachricht, durch die zwei Gauner verfolgt 
werden, ſteht wörtlich: „Der eine legitimirte ſich 
durch einen engliſchen Paß, während der andere nur 
einen ſchwarzen Schnurrbart trug.“ 


— Der Kaufmann Z. in Leipzig hatte ſich durch 
Geſchick, Fleiß und durch kindliches Vertrauen auf 
Gott ein großes Vermögen erworben, fo daß er end⸗ 


lich ein ſchönes Haus beſaß und einen Laden mit 


koſtbaren Waaren führte, vor dem immer viele 
bewundernd ſtehen blieben. Unter dieſen ec 
fi nicht ſelten Arme und auch Taugenichtſe, die ſich 
in's Ohr zu ſagen pflegten: „Dieſer reiche Mann 
hat einſt auch nichts beſeſſen.“ Das hörte der Kauf⸗ 
mann einmal, und da er gewahrte, daß unter den 
Bewunderern ſeines Ladens gewöhnlich auch viele 
Kinder ſich befanden, die vor und nach der Schule 
ſtehen blieben, ſo hing er über der Ladenthür eine 
Tafel auf mit folgender Inſchrift: 

„Lern' was, — So kannſt was, 

So kriegſt was, — Dann haft was!“ 


Vor einigen Tagen nun, der Kaufmann ſteht be⸗ 
reits in hohen Jahren und hat ſein Geſchäft ſeinem 
Sohne übergeben, bekam er einen Brief aus Cadix 
in Spanien, und als er dieſen öffnete, las er darin 
eine warme Dankſagung von einem Menſchen, den 
er nie gekannt, ja nie geſehen hatte. Und wofür dankte 
der fremde Menſch dem Kaufmann? Daß er einen 
fleißigen ordentlichen Geſchäftsmann aus ihm gemacht 
hatte. — Und wie ſo das? — Der Briefſchreiber 
war dazumal, wo der Kaufmann die ſchöne Inſchrift 
aufhängte, gerade Schulknabe und las, fo oft er vor 
dem Laden ſtehen blieb, den Spruch immer mit nach⸗ 
denklichem Sinne; er wirkte derart auf ihn, daß er 
nicht nur in der Schule, ſondern auch als Lehrling 
und Geſchäftsmann emſig und wacker blieb und es 
zuletzt zu etwas Ordentlichem brachte; in Cadix 
ſtanden auch über ſeinem Laden die goldenen Worte: 

„Lern' was, — So kannſt was, 
So kriegſt was, — Dann haft was!“ 

— Ein Verbrechen, wie es nur die entmenſchteſte 
Bosheit verüben kann, wurde am 8. October in Biel 
(Schweiz) glücklicherweiſe durch Zufall, aber doch 
noch rechtzeitig genug entdeckt. Es fand ſich nämlich 
nahe der Canal⸗Eiſenbahnbrücke eine Eiſenbahnſchiene 
kunſtgerecht losgeſchraubt, ſo daß der Eiſenbahnzug 
beim Befahren der Stelle unrettbar in den durch das 
ſtarke Regenwetter hoch angeſchwollenen Canal ſtürzen 
mußte. Es iſt eine ſtrenge gerichtliche Unterſuchung 
im Gange, mehrere Verhaftungen haben ftattge- 
funden. 


— [Mie das Scalpiren thut.] Wiliam Thompſon, 
ein Telegraphift an der Paeifte- Eiſenbahnlinte, hat ein 
romantiſches Abenteuer gehabt. Er iſt von Indianern 
ſcalpirt worden und lebt noch, um es erzählen zu können. 
Folgendes iſt die Geſchichte: „Dienſtag Abend ungefähr 
neun Uhr verließ ich und fünf Andere Plum Creek 
Station, und fuhren die Strecke hinauf auf einem Hand- 
karten, um nachzuſuchen, wo der Bruch im Telegraphen 
ſei. Als wir an der Bruchſtelle ankamen, fahen wir 
eine Menge Ziegel auf der Strecke aufgeſchichtet, aber 
in demſelben Moment ſprangen ringsherum Indianer 
vom Gras auf und feuerten auf uns. Wir feuerten 
zur Erwiderung zwei bis drei Schüſſe ab, aber da wir 
ſahen, daß die Indianer auf uns eindrangen liefen wir 
fort. Ein Indianer auf einem Ponny ſuchte mich her. 
aus und ſprengte an zu mir. In einer Entfernung von 
10 Fuß feuerte er auf mich, bei welcher Gelegenheit eine 
Kugel in meinen rechten Arm eindrang; da er mich noch 
laufen ſah, drehte er ſein Gewehr um und ſchlug mich 
mit dem Kolben nieder. Dann nahm er ſein Meſſer 
heraus, ſtach mich in den Hals, wickelte das Haar um 
ſeinen Finger und begann dann mit Sägen und Hacken 
meinen Scalp abzuziehen. Obgleich der Schmerz grauen. 
haft war und ich Schwindel und Unwohlſein fühlte, ſo 
wußte ich doch recht gut, daß ich mich ruhig verhalten 
mußte. Nach ungefähr einer halben Stunde that er den 
letzten Schnitt am linten Schlaf, und da der Scalp noch 
ein Bischen hing, jo gab er einen Ruck. Da dachte ich, 
ich müßte mein Leben aus hauchen. Ich kann es Ihnen 
nicht beſchreiben. Ich fühlte grade, als ob der ganze 
Kopf weg wäre. Darauf ſchwang ſich der Indianer in 
den Sattel und galoppirte davon. Aber wie er wegging, 
ließ er meinen Scalp wenige Fuß von mir entfernt 
fallen, welchen ich nun glücklich erlangte und verbarg. 
Die Indianer waren dicht in der Nachbarſchaft, ſonſt 
hätte ich meine Flucht bewerkftelligen können. Während 
ich ſo dalag, konnte ich die Indianer umherlaufen, mit 
einander flüſtern und dann kurz darauf Hinderniſſe auf 
die Strecke legen hören. Nachdem ich fo ungefähr an⸗ 
derthalb Stunden dagelegen hatte, hörte ich das tiefe 
Rumpeln des Zuges, wie er dahergebrauſt kam, und ich 
wäre wohl im Stande geweſen, ein Zeichen zu geben, 
wenn ich es gewagt hätte.“ 

— Ueber die Fingerverbrenner in China berichtet 
ein Engländer, der im April d. J. von Ninggo aus 
den in der Nähe dieſer Stadt liegenden Tempel Niu⸗ 
Wang beſuchte: „Die dortigen Mönche ſind neuer⸗ 
dings in den Ruf ſehr großer Frömmigkeit gekommen. 
Als ich mich dort befand, waren eben zwei Prieſter 
dabei, ſich die Finger abzubrennen, wobei fie folgen · 
dermaßen verfuhren: Um den Finger war unter dem 
zweiten Knöchel eine Schnur gebunden und ſo dicht 
wie nur möglich angezogen worden. Die übrige 
Hand hatte man mit einer Thonmaſſe derart um⸗ 
geben, daß ſie die Fauſt einhüllte und nur eben ein 
Finger herausſah. Um dieſen hatte man Sandelholz 

den. Nachdem daſſelbe angezündet worden war, 
that man noch Harz und Oel darauf. Der Prieſter 
ſaß frei in einem Lehnſtuhle und hielt die brennende 
Hand auf den Altar. Ich blieb mehr als anderthalb 
Stunden neben ihm ſtehen und ſah dem Selbſtpeiniger 

Die ganze Zeit über wurden die Gongs ge⸗ 
ſciagen und Gebete hergeſagt. Hinter ihm ftand 
ein alter Prieſter und hielt ihm die Hände auf die 
Schultern; an ſeinen Händen fehlten nicht weniger 
als fünf Finger, die er ſich zu verſchiedenen Zeiten 
abgebrannt hatte. Auf mich machte das Ganze den 
peinlichſten Eindruck, und ich bedauerte dieſe Fanatiker 
aus tiefſter Seele.“ 


Literariſches. 


Die Neujahrszeit rückt wiederum heran, und mit ihr 
das Erſcheinen der neuen Kalender für das Jahr 
Unter den alten Bekannten, die ſich jeit 40 Jahren 
einer weiten Verbreitung erfreuen, gehört auch der 
„Trowißzſche Volts⸗ Kalender.“ Der vor uns liegende 
neue Aifte Jahrgang zeichnet ſich ſowohl äußerlich durch 
faubere Ausſtattung, weißes Papier, Stahlſtiche und 
zahlreiche Holzſchnitte aus, wie auch durch Vollſtändigkeit 
der Kalender-Nachrichten, Jahrmarkts⸗Berzeichniſſe, durch 
ein Notizbuch zur Ausfüllung von Vorfällen in den 
einzelnen Monaten u. |. w. — In dem unterhaltenden 
Theile des Kalenders finden wir größere Arbeiten von 
berühmten Schriftſtellern: eine Epiſode aus der Schreckens⸗ 
zeit der Vendée von G. Hiltl; eine Humoreske von A. 
v. Winterfeld; eine Schifferſage von Heinrich Smidt; 
eine Novelle von Wilh. e f kleinere 2 er Roſen 
und G. uet und mehrere ſchwungvolle Gedichte. — 
Der Da ift in jeder Beziehung zur Anſchaffung 
ſehr zu empfehlen. ö 

Die Dentſche Nomau⸗Zeitung, welche fort- 
dauernd ihren Abonnenten die beſten Erzeugniſſe der 
deutſchen Lieblingsſchriftfteler für den in guten Leih⸗ 
bibliotheten üblichen Leihprets als Eigenthum übermittelt, 


auch 
1868. 


bringt soeben einen neuen dreibändigen Roman unter 


dem Titel: „Zweimal vermählt“ von Golo Rai- 
mund, dem Vexfaſſer von vielen mit beſonderem Beifall 
aufgenommenen Familien⸗Romanen. Auch von J. Bacher, 
dem beliebten Verfaſſer der „Brautſchau Friedrichs des 
Großen“ — „Philoſophiſchen Königin“ u. a. bringt die 
Romanzeitung einen neuen großen Roman: „Napoleons 
letzte Liebe auf Elba.“ Es ift dies ein Werk mehr⸗ 
jähriger Studien, wozu dem Herrn Verfaſſer beſondere 
Quellen zu Gebote ſtanden, die derſelbe mit großem Ge⸗ 
ſchick benutzt hat. In den erſten drei Quartalen der 
Roman-Zeitung 1867 befinden ſich die neueſten Romane 
von Robert Byr, Philipp Galen, Edmund 
Hoefer, Alfred Meißner, E. von Rothenfels, 


jedem Poſt-Amt beſtellt werden kann. 


Leo Wolfram u. A., nebſt reichem, angenehm unter⸗ 
haltendem Feuilleton. Für Ortſchaften, in welchen ſich 
keine oder nur dürftige Leihbibliotheken befinden, die ſelten 
etwas Neues anſchaffen, ift die Roman Zeitung eine 
Wohlthat, zumal ſie bequem bei jeder Buchhandlung und 
Der Preis von 
1 Thlr. dafür iſt ein in der That unglaublich wohlfeiler, 
welcher wohl nur durch die große Verbreitung dieſes 
deutſchen National⸗Unternehmens erklärlich erſcheint. 


Kirchliche Nachrichten vom 14. bis 21. Oetbr. 


St. Catharinen. Getauft: Bäckermſtr. Heber⸗ 
lein Sohn Emil Robert. Reſtaurateur Tromm Sohn 
Heinrich Ernſt Reinhold. Zimmergeſ. Schneider Sohn 
Rudolph Heinrich Guſtav. Schuhmachermſtr. Nietſch Sohn 
Hermann Paul. 

Aufgeboten: Kupferſchmiedegeſ. Joh. Carl Klawitter 
mit Igfr. Anna Eliſab. Veronica Wroblowski. Maurer - 
geſ. Franz Heinr. Antowski mit Igfr. Anna Roſalie 
Meyer. Zimmergeſ. Julius Erzberger mit Igfr. Anna 
Kindler. Eigenthümer Martin Schewe mit Igfr. Anna 
Hebel. Schiffszimmergeſ. Heinr. Rob. Sachweh mit Roſalte 
Adolphine Marie Kurkowski. Schneidergeſ. Joh. Sieg mit 
Igfr. Henriette Dorothea Suckrow. 

Geſtorben: Schloſſermſtr.- Wwe. Eleonore Utz, geb. 
Möhrke, 72 J. 8 M. 12 T., Waſſerſucht. Eigenthümer 
Joh. Friedr. Wieſe, 69 J. 5 M. 6 T., Lungen⸗Katarrh. 
Zimmergeſ. Mielke Tochter Emma Thereſe, 4 M., Eklampſie. 
Fleiſchermſtr. Käſtner Tochter Louiſe Mathilde, 2 J. 7 M. 
8 T., Halsbräune. Kaufmann Springer todtgeb. Sohn. 
Inval.⸗Unteroffizier Carl Kirſtein, 61 J. 7 T., Lungen⸗ 


Aufgeboten: 
Maria Kulzborskti; Wilh. Horn mit Henriette Bartſch; 
Alb. Friedr. Carl mit Anna Rahn; Friedr. Döbel mit 
Eliſab. Zander; Joh. Gogolin mit Jafr. Louiſe San⸗ 
towski; Carl Liedtke mit Igfr. Euphrofine Zarth; Wilh. 
Hachtau mit Eliſab. Conrad. Hauptmann Eugen Anders 
mit Igfr. Louiſe Volprecht. Fußgensd'arm Georg Wilh. 
Mund mit Igfr. Sophie Nölke. Zeugfeldwebel Carl 
Ziliſch mit Igfr. Maria Hirſchfelder. Unteroffizier Joh. 
Erdtmann mit Igfr. Eliſab. Wichert. 

Geſtorben: Hrn. Krautwald unget. Tochter, 10 T., 
Lebensſchwäche. 


Meteorologiſche Peobachtungen. 


2274 340,64] + 11,2 . bed u. klar, flau. 
231 80 340,87| + 9,1 BSW. flau, bedeckt. 
120 340,94 + 108 | do. do. do. 


Schiffe - Bapport aus Meufahrwaſſer. 
Angekommen am 23. Detbr.: 

Hauſchildt, Johanna Maria, v. Hamburg m. Gütern. 
— Ferner 1 Schiff m. Ballaſt. 
den 2 Schiffe m. Getreide und 1 Schiff 
m. Holz. 

Atem mend: 3 Schiffe. Wind: SW. 

Thorn paſſirt und nach Danzig beſtimmt 

vom 19. bis incl. 22. October. 

7 Laſt Weizen, 59 Laft Roggen, 1280 Centner 
Rübſaat, 1000 fichtene Balken u. Rundholz, 58 Laſt 
Faßholz u. Bohlen, 

Waſſerſtand 5 Fuß 10 Zoll. 


—— — — ee — — 
Börfen-Werkäufe zu Danſig am 23. October. 


Weizen, 80 Laſt, 133. Zapfd. fl. 810; 130. S pfd. 
fl. 780; 129. 30pfd. fl. 795; 127. 28pfd. fl. 755; 
120 pfd. fl. 730; 124pfd. fl. 720; 121. 22pfd. fl. 670; 
118. 14pfo. fl. 565 pr. 5100 Zoupfd. 


Roggen, 120pfd. fl. 540; 113pfd. fl. 513 pr. 
4910 Zoupfd. 
Rübſen, fl. 540—590 pr. 4320 Zollpfd. 


Engliſches Haus: 

Lieut. v. Zitzewitz n. Gattin a. Thorn. Die Ritter. 
utsbeſ. Steffens n. Gattin a. Mittel- Golmkau und 
ehring a. Hoch ⸗Palesken. Die Kaufl. Tergau aus 
Königsberg u. Töplitz a. Warſchau. 

Hotel du Mord: 
Lieut. im Oſtpr. Küraſſter Regt. No. 3 Freiherr 
v. Puttkamer a. Königsberg. Etent. im 1. Leib⸗Hufaren⸗ 
Regt. No. 1 Vogel n. Gattin a. Danzig. Rittergutsbeſ. 
v. Tevenar a. Domachau. Pfarrer Freund a. Tannſee. 
Fr. Rittergutsbeſ. v. Borde a. Gr.-Jauth. Maurer- 
meiſter Kiehl aus Polzin. 
Hotel de Berlin: 
Die Rlttergutsbeſ. Schwendig a. Kl. - Golmkun u. 
v. Bernuth a. Kamlau. Die Kaufl. Crohn, Femm u. 
Michaelis a. Berlin, Ansbacher a. Schlawe, Henkel a. 
Remſcheidt u. Pfeil aus Leipzig. 


Se 


Walter's Hotel: 

Rittergutsbef. Leſſe a. Tockar. Die Kaufl. Ventzki 
a. Fürſtenwalde, S. Behrendt u. J. M. Behrendt aus 
Marienburg, Otto a. Leipzig u. Müller a. Berlin. 

Hotel zum Kronprinzen: 

Rittergutsbeſ. Hever a. Schredlau. Hotelbeſitzer 
Suring a. Flatow i. Weſtpr. Die Kaufl. Lubezinsky a. 
Samter, Schröter a. Celle i. Hann., Jonas a. Berlin, 
Hennig u. Gattin a. Königsberg, Reich a. Marienwerder 
u. Nagelſchmidt a. Breslau. 


Hotel de Thorn: 

Königl. Ober Amtmann Bieler a. Bankau. Die 
Gutsbeſ. Weſſel a. Scüblau u. Mix a. Kriefkohl. Bau⸗ 
Inſpector Schmidt a. Dirſchau. Marine Verw. Piltz a. 
Kiel. Landwirth Peterſen a. Dollſtadt. Ober ⸗Steuer⸗ 
Controlleur Ernſt u. Rentier v. Czarnecki a. Marien- 
burg. Die Kaufl. Neumann a. Burg u. Randolff aus 
Wernigerode. 


Bekanntmachung. 
Node nunmehr gemäß § 16 der Wahlver⸗ 
ordnung vom 30. Mai 1849 die Abtheilungs⸗ 
liſten zu den am 30. d. J. ſtattfindenden Urwahlen 
von uns aufgeſtellt worden ſind, wird die Auslegung 
dieſer Liſten in den einzelnen Urwahllokalen, deren 
Verzeichniß nebſt den zu den Urwahlbezirken gehörigen 
Straßen in einer beſondern Beilage dem heutigen 
Blatte beiliegt, am 
Donnerſtag, Freitag und Sonnabend, 
den 24., 25. und 26. October d. J., 
Nachmittags von 2—4 Uhr, 
ſtattfinden. 

Reklamationen find bis zum 26. d. Mts., Abends 
5 Uhr, entweder ſchriftlich uns einzureichen oder in 
unferem I. Bureau zu Protokoll zu geben. 

Zugleich laden wir hiermit die Urwähler ein, zur 
Wahlhandlung am 30. Oetober e., Vormit⸗ 
tags 9 Uhr, in den Lokalen, welche 
für die verſchiedenen Bezirke beſtimmt 
find, und welche nebſt den Namen der Wahl⸗ 
vorſteher und ihrer Stellvertreter aus der Anlage 
er ſichtlich find, ſich einzufinden. 

Beſondere Einladungen werden nicht ergehen, und 
es bleibt jedem überlaſſen, ſich durch Einſicht der 
Liſten Gewißheit zu verſchaffen, in welchen Bezirk und 
in welcher Abtheilung er aufgenommen iſt. 

Danzig, den 21. October 1867. 


Der Magiſtrat. 


Stadt- Thrater zu Danzig. 

Donnerſtag, den 24. Octbr. (II. Ab. No. 2.) 
Zum erſten Male: Aufgeſchoben iff 
nicht aufgehoben. Luſtſpiel in 2 Aufzügen 
von C. A. Görner. Vorher: Wie denken 
Sie über Rußland? Luſtſpiel in 1 Act 
von G. v. Moſer. 
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A inem hieſigen wie auch auswärtigen | 
E 


Publikum erlaube ich mir die ergebene Ö 
A 
ö 
a 


Anzeige zu machen, daß mein 
Pelzlager 


für Herren und Damen 
auf's reichhaltigſte fortirt iſt, und verſpreche 
die reellſte Bedienung. 
Wintermützen von 1 bis 8 N 
habe ich in größter Auswahl auf Lager. 
Beſtellungen auf neue Arbeit wie 
auch Reparaturen werden aufs ſoli⸗ 
deſte durch meinen Meiſter ausgeführt. 


Jacob Goldschmidt 
133. Heil. Geiſtgaſſe 133. 


NB. Ich mache aufmerkſam auf alle Gat- 
A tungen Pelzbeſätze zu Kapotten. 
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REFERENT 
Symphonie Concert im Schützenhauſe. 


Donnerftag, den 24. Oetober e.: 
Zweites Abonnement- Symphonie - Concert. 


Programm: 


Ouverture zur Namensfeier von Beethoven, Toccata von Seb. Bach, 


Ouv. zum Mährchen von der ſchönen Meluſine von Mendelsſohn, Symphonie No. 2 B dur 


von Haydn, Symphonie triomphale von Ulrich. 


Anfang 7 Uhr. Entrée 7½ S. 
H. Buchholz, 


Muſikmeiſter im 3. Oſtpr. Gren.⸗Regt. No. 4. 
C 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


